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— Pfingſten. <- 


Pfingſten .. . Flügelſchlag der Gottgewalt, 
Heil'ges Rauſchen ew'ger Glaubensquellen! 
Sende deines Geiſtes Glutgeſtalt, 

Uns mit Licht und Liebe zu erhellen! 


Pfingſten ... manches erdenſchwere Herz 
Läßt von Alltagsſorgen ſich erſticken, 

Reibt ſich auf in Zweifeln und in Schmerz 
Und vergißt, nach ſeinem Gott zu blicken. 


Und jo wird's der Sonne nicht gewahr, 

Die ſich hinter Wolken hält verborgen — 

Arm und leer und aller Freuden bar, 

Geht es unter in dem Kampf ums „Morgen“. 
Pfingſteu .. . löſe du den finſtern Bann, 

Stille du das ſuchendbange Fragen; 

Bünde wahre Gottesſehnſucht an, 

Daß die Herzen zukunftsfroher ſchlagen! 
Siegverheißend nimmſt du deinen Lauf, He 
Flammenſprühend weckſt du Licht und Leben... 
Geiſt des Herrn, nimm uns als Jünger auf, 
Die ſich gläubig ihrem Gott ergeben! 


Elly Wagner. 


Sturm in Schmalebeck. 


Roman von Sophie Kloerss. 


ER, * 
Kerle 


4 44 


Copyright 1926 by Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 
(8. Fortiegung.) (Nachdruck verboten.) 


Hanſe pflückte die erſten Johannisbeeren, die in dieſem 
warmen Sommer ſehr früh reiften. Irgendwo in der 
Gartentiefe hörte fie die Stimme ihres Jungen. Er rief 
mit einem Kuckuck um die Wette. Sommerlich froh klang es 
züviſchen dem Buſchwerk her. Und daun wieder aus dem 
Hauſe der Geſang. Sonſt kein Geräuſch. Friedlich war es 
in Schmalebeck. Nicht einmal das Rumpeln eines Wagens 
Tam von der Straße her. Einmal ging die Hausglocke, da 
kam wohl der Schwiegervater von feinem Morgenſpazier⸗ 
gang heim. Daun war es alſo bald zwölf Uhr, denn der alte 
Herr war ſehr pünktlich. 5 

Jetzt ſang Ilſe den 


Der Kantor fand heute kein Ende. 
eee en N 

HDanſe richtete ſich auf von ihrem Beerenbuſch, ſtand un⸗ 
So fühlte jeden Ton und jedes Wort in tiefiter 
Seele. 

Wer gab dem Kinde das Empfinden für die dunkle 
Tiefe dieſes Liedes? Für dies Lied der Lebensmüden, der 
Einſamen, der Weltverlaſſenen? — Lag — ihr ſelber un⸗ 
bewußt — noch das Leid des Kindes um die verlorene 
Mutter in ihr? Waren damals dunkle Tage für das kleine 
zärtliche Geſchöpf geweſen, die lange in Vergeſſenheit ver⸗ 


ſanken und die doch in ſolchen Augenblicken des Gehoben. 
ſeins aufwachten und in Wort und Stimme hineinklangen? 
Der alte Kantor ſaß eine Weile ſtill und ſann dem 
Liede nach. - 

Es war nicht jo einfach, Muſikunterricht in Schmalebeck 
zu geben. Die Geſangſtunden im Doktorhauſe waren Oaſen 
in einer großen Wüſte. 

Endlich ſtand er auf, ſtrich Ilſe über die Hand und ſagte 
väterlich zärtlich: „Vor dir liegt noch eine lange helle 
Straße Ilſebill. So lang und — will's Gott, — ſo hell, 
daß man nicht einmal die Schatten der Ferne ahnt. Und 
unſereiner, der ſchon das große Dunkel ſieht, der hat keine 
Furcht mehr vor ihm. So ſchafft der gütige Himmelsherr 
ſeinen armen Meuſchenkindern immer den Ausgleich.“ 

„Und die gehen müſſen, eh ſie die Angſt vor der Dunkel⸗ 
or Ne era haben? So wie meine Mutter gehen 
mußte?“ x g 

„Auf die wartet im ewigen Garten der hellſte Fleck, und 
ihre Engel ſtehen dem Thron des Herrn am nächſten. Die 
jung gehen dürfen, denen iſt viel Staub und Lärm und 
Streit und Neid erſpart, liebes Kind.“ 

Er nahm Hut und Stock und ging. Ilſe ſah ihm vom 
Flurfenfter nach, wie er die Straße hinunter und vom 
Markt abwärts in ſeine kleine Gaſſe hineinwanderte. Nun 
würde er wieder das Glockenſpiel ziehen. Mittagsläuten. 
Und ſeine ſtillgewordene Seele hörte hier auf Erden ſchon 
Harmonien, die einmal in einem Jenſeits noch tauſendmal 
herrlicher klingen würden. 

Der Großvater hatte von ihm erzählt, wie er vor langen 
Jahren in die Stadt gekommen. Ein armer Offiziersſohn, 
der zur Muſik gegriffen, weil ihm das Studium unmöglich 
war. Und weil er ſeine Kunſt liebte. Schmalebek ſollte die 
erſte Station der großen Lebensreiſe ſein. 

Schmalebek aber war das ganze Leben geworden. 

Ein Schauer überflog das Mädchen. Nur nicht ſo ſtecken⸗ 
bleiben in der Enge. Nur nicht immer dieſe kleinen Straßen, 
dieſe niedrigen Häuſer, dieſe 3 und ſo arg be⸗ 
ſchränkten Menſchen. Hanſe war ein Menſch voll Kraft und 
Frohſinn und tauſend Gedanken, die andere Frauen nie 
dachten. Aber auch Hanſe ließ manches mal die Arme ſinken 
und ſtöhnte auf: „Schmalebek erwürgt mich.“ 

Ein Geräuſch, als ginge jemand im Wohnzimmer hin 
und her, ließ ſie aufhorchen. Wer ging da? Sie ſchritt ſchnell 
zur Tür und ſah in die Stube. 8 

Ein dunkler Herr in grauem Gehrock, ſtattlich gewachſen, 
wenn er auch den Vater nicht erreichte, wandte ſich — im 
Gehen einhaltend — zu ihr herum. Dunkle Augen ſahen ſie 
feſt und ſondierend an, Juriſtenaugen. Sie prüften den 
un mit dem erſten Blick auf fein moraliſches Soll und 

aben. 

Dies hübſche, zierliche Kind konnte 
erregen. 


nur Wohlgefallen 
Der Fremde verneigte ſich und ſagte: „Fräulein 


Rottmann? — Rechtsanwalt Raben. — Aus Hamburg. Ich 


wollte mir erlauben, Ihren Eltern meinen Beſuch zu machen. 
er Mädchen ſagte mir, Ihr Herr Vater würde ſogleich er⸗ 
heinen.“ 

„Unſere Meta? Verzeihen Sie, Herr Rechtsanwalt, die 
iſt ſehr töricht. Sie hat es noch nicht gelernt, einen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Beſuchern und Patienten zu machen, und da 
mein Vater Kraukenbeſuche macht — — —“ Man hörte 
draußen die Glocke gehen. „Das wird er aber ſein. 
Sie noch einige Minuten Zeit haben —“ 
„Stören möchte ich nicht. Ihr Herr Vater wird er⸗ 
müdet ſein.“ 

Sie huſchte hinaus, rief den Vater, lief in den Garten. 
„Du, Muttel, liebſte, drinnen iſt ein feiner Herr. So einer, 


Wenn 


ſehr mißtrauiſch gegenüberſtand. 


wie er ſich nur alle ſieben Jahre einmal nach Schmalebek 
verirrt. Er will dir ſeine Aufwartung machen. Unſer 
Trampel hat ihn in die Wohnſtube geſetzt und da ſitzen laſſen.“ 
„Thomas Raben“, ſagte Hanſe, und das Herz tat doch 
einen kurzen Ruck. 
„Raben. Ja, das war der Name. Wußteſt du, daß er 
kommen würde?“ 


Es war anzunehmen. So, er iſt alſo drinnen. Trag' 
die Beeren hinein, Kind. Ich will mir nur die Hände 


waſchen.“ . 

Einen Augenblick vor ihrem Manne trat fie in das 
Zimmer. Der Beſucher, der ihr ſeit einer Viertelſtunde ent⸗ 
gegenwartete, ſah keine Erregung in den freundlichen Zügen. 
„Thomas. — Herzlich willkommen. Was führt denn dich ein- 
mal nach Schmalebek?“ ; 

„Eine geſchäftliche Angelegenheit. Und da fie ſich nicht 
in einigen Tagen erledigen wird — ich werde häufig her⸗ 
fahren müſſen —, ſagte ich mir, ich wollte doch an eurem 
Hauſe nicht vorübergehen.“ 

Das hätten wir dir auch nicht vergeben. Wie geht es 

Meine Schweſtern 


zu Haufe bei euch?“ 
„Dauke. Wie ſo das Leben geht. 
ind verheiratet. Mein Vater ſeit fünf Jahren tot. Die 
tutter lebt mit mir zuſammen, aber fie kränkelt. Sie iſt 
ja auch den Siebzigern näher als den Sechzigern. Aber du 


kennſt ſie ja, kein Mädchen kann es ihr zu Dank machen.“ 


„Du ſollteſt ihr eine Tochter geben.“ 

Er ſah ſie eine Sekunde prüfend an, dann hinaus in den 
Garten. „Ich habe wenig Zeit. Morgens in das Büro, zum 
Eſſen nach Hauſe, dann wieder in die Stadt, und abends ſitzt 
man über den Akten. So gehen die Tage hin. Geſelligkeit? 
— Die wenigen alten Freunde, die uns damals treugeblieben 
ſind, und die Klienten, mit denen man einmal hier und da 
frühſtückt — — — damit iſt der Verkehr zu Ende.“ 

„Gönnſt du dir nie Ferien?“ 

„Vielleicht einmal im nächſten Jahre. Bisher hieß es 
ſparen. Es waren immer noch Verbindlichkeiten — Er 
brach ab. Beſann ſich, daß Hauſe um die ganze Vergangen⸗ 
heit wußte, und ſagte offener: „Ich habe es meinem Vater 
verſprochen, es ſollte keine Schuld ungetilgt bleiben. Durch 
einen Raben ſollte niemand ſein Geld verlieren. Jetzt im 
Herbſt werde ich die letzte Schuld abtragen können.“ Eine 
leichte Handbewegung, als ſchöbe er das alles fort, „Sprich 
5 von dir, Hanſe. Wir ſahen uns nicht jeit da⸗ 
ma 5 

„Was ſoll ich von mir erzählen? Ich bin eine alte, ver⸗ 
ſtändige Frau geworden, habe vier Kinder, drei Töchter und 
einen Jungen, einen richtigen kleinen Strolch, habe einen 
Mann, der ſehr gut mit mir iſt, und das Leben verfließt in 
Schmalebek in einem Gleichmaß, von dem man ſich in Ham⸗ 
ante feinen Begriff machen kann. — So, da kommt mein 
Mann. 

Detlev Rottmann trat ein, und nur Hanſe erkannte in 


ſeinen Augen den ſcharfen Blick, mit dem er den Beſucher 


gleich auf Herz und Nieren zu prüfen ſchien. Aber die 
Prüfung mußte wohl günſtig ausfallen, die beiden Männer 
kamen ſchnell in ein lebhaftes Geſpräch, und ſie begnügte 
ſich mit ſtillem Zuhören. 

Eine Bahn ſollte gebaut werden von Hamburg an der 
Küſte hin, ein ganz neues Unternehmen. Schmalebet ſollte 
Knotenpunkt werdeu, und daun würde Leben in das Städt⸗ 
chen kommen, Verkehr. Vielleicht ſogar Hamburger Sommer⸗ 
gäſte. Raben hatte als Syndikus der Geſellſchaft die An⸗ 
käufe von Land zu erledigen, die mit großen Schwierigkeiten 
verbunden waren, weil das Landvolk dem Unternehmen 
Gerade um Schmalebeks 
Umgebung ging es, wo ein Marſchbauer am andern ſaß, und 


keiner von ſeinen Weiden auch nur einen Fuß Landes her⸗ 


geben wollte. 8 

„Und durch die Luft können wir ja leider unſere 
Schienen nicht legen.“ a 
„ „Wir werden Sie alſo längere Zeit hier haben. Da hoffe 
ich, Sie kamen heute nicht zum letzten Mal“, ſagte Rott⸗ 
mann. „Viel los iſt hier ja nicht in unſerem Neſt, aber was 
wir Ihnen bieten können — — — Eie ſollten draußen in 
Eichtal Beſuch machen, da iſt immer Verkehr.“ 

Ich war dort. Es 3 55 auch um einen Streifen Land 
in Herrn von Krogs Scha 
morgen gebeten, da ſei großes Sommerfeſt auf dem Gut.“ 

„Dann werden Sie alſo gleich alles kennen lernen, was 
es in Schmalebek und Umgegend gibt. Und wenn Sie noch 
nicht zu den Alten zählen — alſo jedenfalls tun Sie das doch 
nicht, — ſo wird man Sie mit der geſamten Schmalebeker 
Jugend auf bekränztem Leiterwagen abholen. Hier auf dem 
Markt iſt Abfahrt. Was Beine und Augen hat, verſammelt 
4 en 5 5 0 
ahügt, ſehr tanzfreudig, ſehr hungrig. Man ſagt, manche 
Schmalebeker faften drei Tage, um all die guten Dinge wür⸗ 


Augen . 


aber nur als Leiche geborgen werden. 
trümmerte den Kern von 


weiden. Man hat mich zu über⸗ 


Einſchiffung zu. Es iſt alles ſehr ver⸗ 
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digen zu können, die in Eichtal auf den Tiſch kommen. Na, 
Sie werden ja ſelber ſehen.“ 

Er geleitete den Gaſt hinaus. Hanſe ſtand noch nachdenk⸗ 
lich im Wohnzimmer, als ihr Mann zurückkam. 

„So! — Das war er alſo! —“ 

„Ja, das war er.“ Und ganz vor ſich hinſinnend. „War 
er das wirklich? — Hat er ſich ſo verändert, oder ſah ich ihn 
anders?“ 

„Was iſt dir denn fremd geworden an ihm?“ 

„Ich weiß nicht. — Damals war er ein Brauſekopf. Na 
ja, das gibt ſich. In Hamburg ſchon ganz gewiß. Dies —“ 
ſie lachte, — „dies iſt ein Hamburger Herr, wie viele, aber 
mein alter Jugendkamerad, der iſt es nicht.“ 

„Das iſt gut ſo Hanſe.“ 

„Ist es? — Ich weiß nicht. — Aber wenn es dir lieb it, 
mein Alter, ſoll es gut ſein.“ 


FJortſetzung folgt.) 


Die ſteinerne Treppe. 


Erzählung von Otto Knapp⸗Stuttgart. 


Eine Woche nach dem Dienſtantritt des neuen Gren⸗ 
naſialdirektors Hager ſagte ſein zur Ruhe geſetzter Vor⸗ 
gänger Kieſel beim Morgenkaffee zu ſeiner Frau: „Es ſind 
mir noch einige Sachen eingefallen, über die ich meinen 
Nachfolger mündlich aufklären muß.“ Schon zog er ein 
Notizbuch hervor und ſuchte kurzſichtig darin herum; da fiel 
ihm ſeine Frau, faſt befehlend, ins Wort: „Laß das; er wird 
ſich ſchon zurechtfinden. Du haft dir vorgenommen, keinen 
Fuß mehr ins Gymnaſium zu ſetzen, und dabei muß es 
bleiben. Außerdem, dieſe Treppe, und du mit deinen 
. ich danke Gott jeden Tag, daß dieſe Furcht von 
mir genommen iſt.“ — „O, die Treppe“, gab er leicht zurück, 
zdie findet man ſtockblind, wenn man fie ſiebenundzwanzig 
Jahre gegangen iſt.“ — Er war einige Zeit nachdenklich und 
unentſchloſſen, blieb aber ſchließlich zu Hauſe. ; 

Eine lange, ſteile ſteinerne Treppe führte zum Gym⸗ 
naſium empor, von deſſen Fenftern man ſogar auf die 


höchſten Kirchendächer der Stadt herabſah. Das kleine, ſtille, 


trefflich geordnere Amtszimmer war für Kieſel faſt wie ein 
Teil ſeiner Perſönlichkeit geworden, ein Gehirn, von dem 
aus ſein Geiſt ſich durch alle Klaſſen und den ganzen Unter⸗ 
richtsbetrieb auswirkte: es war ſein perſönliches Gym⸗ 
naſium und unter ſeinem Namen im ganzen Land bekannt 
geworden. 5 

Aber fo dunkel ſind die Fügungen des Lebens: dieſer 
Mann, der viele Tauſende von Söhnen anderer Eltern auf 
einen guten Weg geführt, hatte einen eigenen Sohn, der 
ihm nur Sorgen und Schande machte. Er war unlenkſam, 
hochfahrend und anſpruchsvoll. Zwar legte er, nach gründ⸗ 
licher Erſchöpfung der väterlichen Kaſſe, ſchließlich die 
juriſtiſchen Prüfungen ab, ſcheiterte aber nach wenigen 
Jahren als Rechtsanwalt infolge gewiſſenlos betriebener 
Geldͤgeſchäfte. Sein Name war mit Unehre von den Zei⸗ 
tungen erwähnt worden. Jetzt lebte er als Abenteurer in 
einer Großſtadt. g g 

Kieſel hatte noch eine Tochter, Ruth, ein Abbild ſeines 
Weſens, ſtill, gut und treu, die tägliche Freude ſeines 
zn. Ein früherer Schüler des Direktors, jetzt höherer 

eamter in der Hauptſtadt, ein Mann von Charakter und 
Fähigkeiten, bat um ihre Hand. Von ihrer glücklichen Ehe 
waren erſt wenige Jahre verfloſſen, als der Dulder Stiefel 
von einem neuen Hauptſchlag betroffen wurde. Auf einer 
Sommerreiſe hatten die jungen Eheleute eine Kahnfahrt 
auf einem kleinen Gebirgsſee unternommen. Von einem 
unvermutet losbrechenden Gewitterſturm wurde der Kahr 
umgeworfen, der 
Dieſer Schlag zer⸗ 
ieſels Weſen; nach kurzem, ver⸗ 
zweifeltem Verſuch ſich wieder aufzuraffen, ließ er ſich zur 
Ruhe ſetzen. — — 

Zwei Monate lang war feine kluge Frau wachſam ge 
blieben: Kieſel hatte keinen Fuß mehr auf die Treppe des 
Gymnaſiums ſetzen können. An einem düſtern November⸗ 
tag legte ſich die Frau mit einer Lungenentzündung zu 


Bett, und ſchon eine Woche darauf ging Kieſel den letzten 


Gang mit ſeiner Lebensgefährtin. — Einige Tage rang er 
ſich in hilfloſer Einſamkeit und Qual durch; dann traten 
Treppe und Gumnaſium fo beherrſchend in ſeinen Ge⸗ 
dankenkreis als das einzige, was für ihn noch einen ver⸗ 
trauten und Iodenden Inhalt hatte, daß er nicht mehr 
widerſtehen konnte ... 

Da ſtaud nun der Direktor Hager, ein ſtattlicher Mann 
mit ſchwarzem Vollbart und eingedrückten Knien, aufrecht 
und ſelbſtbewußt wie ein König im Amtszimmer. Er war 
zu ua ſehr liebenswürdig, wies ihm fogar den newohn- 
ten Stuhl am Schreibtiſch an, daß er ſich recht wie zu Haufe 


ann konnte ſich mit Mühe retten, Ruth 
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"  züdfihtslofe Streber ersieht. 


fühle; aber der Gegenſatz des kraftvollen, 
Mannes zu ihm, dem gebeugten, halb erblindeten, von 
Schickſalsſchlägen zertrümmerten und hilflos umherirren⸗ 
den Greis, war für Kieſel unerträglich. Lehrer und Schüler 
kamen, Hager gab kurze Anweiſungen, beſtimmte Befehle. 
Dies Weſen, dieſer Ton waren dem feinen, ſanften Kieſel 
im Herzen zuwider. „Er iſt kein Sumanift, er tft ein herri⸗ 
ſcher Schulmeiſter“, das war Kieſels überzeugung von 
ſeinem Nachfolger. 

Tag und Nacht beſchäftigte ihn nun die Frage; „Muß ich 
es dulden, daß mein Lebenswerk ſo ins Gegenteil verkehrt 
wird?“ Er lief zu befreundeten Familien, die Söhne im 
Gymnaſium hatten, und machte Stimmung gegen das neue 
Regiment. Da hieß es bei den Eltern wohl: „Jetzt weht 
ein ſcharfer Wind von oben her“, oder: „Die Schüler müſſen 
bis ſpät in die Nacht arbeiten .. es regnet Strafen“ — war 
8 Kieſel fort, fo zuckte man die Achſeln und ſchüttelte den 


opf. 

Vorſichtig horchte er auch die Lehrer aus; bel dieſen 
war die Zurückhaltung noch größer. Auf ſeinem täglichen 
Spaziergang begegnete ihm einmal Profeſſor Holder, der 
ihm ſtets ſehr ergeben geweſen war. Kieſel fragte nach dem 
Leben und Treiben in der Schule, und Holder berichtete mit 
der ihm eigenen Gründlichkeit über Hagers ganze Dienſt⸗ 
führung, feine häufigen Schulbeſuche, langen Konvente, die 
ſcharfe Überwachung der Leiſtungen, kurz die aufs höchſte 
geſteigerte Betriebſamteit. „Und wie bekommt das den ⸗ 
Herren Kollegen?“ fragte Kieſel lächelnd. Holder hüſtelte 
verlegen und antwortete: „Nehmen Sie mir ein freies 
Wort nicht übel, Herr Direktor, ich finde auch an dieſer Art 
der Leitung große Vorzüge. Das Gefühl der Straffheit 
und der Ordnung hält und ſtärkt alle, man wird mitge⸗ 
riſſen; es ſchmerzt zuweilen, aber man ſieht den Erfolg und 
Riſt ſchließlich recht befriedigt dabei.“ Da ging Kieſel und 

dachte: „Ich habe ihre Perſönlichkeit und ſittliche Freiheit 
geachtet, um ſo das Wertvollſte in ihnen zu pflegen, aber ſie 
waren Arbeitspferde und wollen im Grunde auch nichts 
anderes ſein.“ 

Aber ex gab noch nicht nach. Ex wollte jetzt den Kampf 
in die Offentlichkeit tragen. Er ſchrieb für eine Zeitung 
eine Reihe von Aufſätzen über grundſätzliche Bildungs⸗ 
fragen, legte die Ideale dar, für die er die Arbeit ſeines 
ganzen Lebens eingeſetzt hatte und zeigte in ſcharfem Gegen⸗ 
ſatz hierzu den Bildungsmaterialismus, der nur dem Erfolg 
nachlagt, das Edelſte im Menſchen erſtickt und kalte und 
Aber Hager verzog keine 
Miene über dieſe Aufſätze, und die Leute, denen es höchſtens 
um eine kleine Senſation zu tun geweſen wäre, kümmerten 
ſich nicht weiter darum. 

Um wenigſtens einen Schein ſeiner früheren Macht auf⸗ 
recht zu erhalten, lief Kieſel, eine Ledermappe unterm Arm, 
häufig die ſteinerne Treppe empor und in den Gängen des 
Schulhauſes umher, ſprach Lehrer und Schüler an und ging 
wieder. Sah er irgendwo den neuen Direktor, ſo kehrte 
er um, als hätte er etwas vergeſſen und lief davon. — 

Das fünfzigjährige Jubiläum der Gründung des Gym⸗ 
naſtums ſtand vor der Tür. Im ganzen Lande wurden die 
früheren Schüler zur Feier eingeladen, und auch Kieſel 
follte am Haupttag des Feſtes eine Rede in der Aula halten. 
Die alten Schüler hatten einen Fackelzug zu Ehren Kieſels 
in Ausſicht genommen: da ſollte es alſo für den gekränkten 
Alten ein vollos Maß von Genugtuung geben. 

Am Vorabend des Feſtes ließ Hager die Antigone des 
Sophokles in der Aula durch Schüler aufführen, eine 
Leiſtung, die er mit ſtarken Anſprüchen an Lehrer und 


3 Schüler durchgeſetzt hatte und die eine Probe der unter dem 


neuen Regiment gereiften Früchte geben ſollte. Unter den 
Feſtgäſten war das beklagenswerte Schickſal des früher fo 
hochgeſchätzten Lehrers und Direktors ſchon bekannt ge⸗ 
worden und hatte tiefes Mitleid erregt. Als Kieſel zu der 
Aufführung halb blind und verfallen an einem Stock in die 
Aula bumpelte, entſtand eine ſtarke Bewegung, Männer 
fühlten Tränen in ihren Augen, aus einmütigem Antrieb 
erhob ſich alles und feierte den Meiſter mit begeiſterten 

uldigungen. Da konnte ſich der Alte, deſſen Herz bis zum 
Jerſpringen voll war, nicht mehr halten. Er betrat die 

zühne und begann, indem er feinen Stock als rhetoriſches 
Juſtrument benützte, eine Anſprache, beginnend mit der 
ſteinernen Treppe, die er den Schülern ſo oft als Symbol 
des Lebens gedeutet hatte, bald aber in wilde Gehäſſigkeiten 
gegen das neue Regiment ausartend. Die Verſammlung 


5 blieb totenſtill, aber jedes Herz war aufs tieſſte ergriffen 
von dem Schickſal des l | 


it 3 Alten, der, ehemals ein Bild edeliter 
Männlichkeit, nun völlig haltlos und kindiſch ſich preisgab. 

Als er unter eiſigem Schweigen der Anweſenden ſich an 
feinen Platz zurücktaſtete, waren feine Züge ſtarr geworden 
wie die eines Toten. Das en begann. Bald verließ 
‚Stiefel den Saal. . Vorübergehende fanden ihn kurze Zeit 


pe. e, 


darauf mit zerſchmettertem Kopf am Fuß der ſteinernen 


— 


herrſchenden . 


Das Haſenfell. 
Von Karl Lütge. 


Mit einem Haſenfell, das bei meinem Hauswirt neben 
einer alten Militärmütze und einem Paar Achſelklappen im 
Zimmer hängt, hatte es ſein „gewiſſes Bewenden“, wie 
Papa Geiſenack immer im gedehnten Thüringiſch zu ſagen 
pflegte. „Das ſtammt nämlich noch aus meine Unker⸗ 
. und hat mich ekligen Schweiß ge— 
oſtet 33% 

Papa Geiſenack, dem man das heute nicht im entfernte» 
ſten anſteht, war ein großer Jäger vor dem Herrn und in 
ſeiner Dienſtzeit der beſte Schütze im Regiment. Als Re⸗ 
krut beim erſten Schießen ſchoß er bereits beſſer als alle 
Unteroffiziere, was ihm außer dem Lob des Hauptmanns 
einmütigen Groll ſeiner Kameraden eintrug. Sein Unter⸗ 
offizier machte dieſem Luft mit den Worten: 

„Na, da haſte bloß reingemuckt, Kerl! Bild' dir bloß 
Bet Duſel haſte gehabt! Ganz ausverſchämten 
uſel!“ 0 

Rekrut Geiſenack erwiderte vorſchriftsmäßig: „Jawohl“ 
und unterließ es, von dem väterlichen Gut und der großen 
Jagd, unten an der bayriſchen Grenze, wo er als beſter 
Jäger galt, zu ſprechen. Im übrigen blieb er ſich gleich im 
Schießen, d. h. er „muckte“ weiter rein und hatte ewigen 
„Duſel“! . 

Als er Unterofſizier war, ſchoß er den anderen bei 
allen Preisſchießen die beſten Preiſe weg. Das ſand man 
nicht ſchön, aber da er nicht nur der Stolz der „Sechſten“, 
ſondern das Schießwunder des ganzen Regiments war, ging 
es ihm trotz aller Neider gut. Der Hauptmann drückte 
manchmal beide Augen und noch mehr zu, wenn ſein Lieb⸗ 
ling etwas ausgefreſſen hatte. So einmal bei einem großen 
Schießen, wo Geiſenack als Schießunteroffizier fungierte; 
da fand der Kompaniechef leine Viertelſtunde nach Schieß⸗ 
beginn) weder die Scheiben aufgebaut, noch die Schieß⸗ 
abteilung am Stand. Der Herr Schieß⸗Unteroffizier mußte 
erſt aus der Kantine geholt werden. Als der Hauptmann 
Meldung verlangte, meldete er mit eiſerner Stirn, daß 
„alles in Ordnung“ jet. Der Hauptmann deutete nach vorn? 
„Es ſind ja nicht einmal die Scheiben eingebaut!“ Key 

Jawohl, Herr Hauptmann, die Scheiben noch nicht!“ 

Es war überhaupt noch nichts erfolgt, und wurde 
ſchleunigſt nachgeholt. Strafe war Geiſenack ſicher; doch da 
er wieder wie ein junger Gott ſchoß, zerſchmolz des Haupt⸗ 
manns Zorn, und Geiſenack wurde die Strafe geſchenkt 

öſer war es kurz darauf auf dem Truppenübungs⸗ 


platz, beim Gruppenſchießen, dem der Brigadekommandeur 


aus Erfurt beiwohnte. 
ſchlimm ergangen. 

Geiſenack war Gruppenführer, und ſelbſtverſtändlich 
hatte der Hauptmann den Oberſt und diefer den hohen. 
Herrn beſtimmt, hinter Gruppe Geifenad Aufſtellung zu 
nehmen. Aber die Leute ſchoſſen herzlich ſchlecht. Die 
Scheiben in den Fenſterfüllungen eines markierten Haufes 
ſpotteten trotz aller Knallerei den Anſtrengungen der 
Gruppe. 15 

„Der Oberſt war bereits unwillig, da der hohe Herr 
neben ihm die Stirn zu runzeln begann. Da nahm Geiſenack 
ſein Gewehr; 450 Meter freihändig. Hier war er am ſicher⸗ 
ſten. Er legte an, ſchoß. 

Bardautz! — Die erſte Tonſcheibe war zerſprungen. 
Beim zweiten Schuß mußte die zweite daran glauben. Und 
ſo fort, jeder Schuß eine Leiſtung. TERN 

„Donnerwetter!“ erkannte der hohe Herr aus Erfurt 
an. Worauf der Oberſt ſtolz erklärte: „Mein beſter Schütze! 
Schießt jeden erſten Preis! Sicher wie noch nie ein. 


Unteroffizier Geiſenack lag mit rotem Kopf neben feiner 
Gruppe in Angriffsſtellung. Er vergaß über das Lob feine 
dienſtliche Unbedeutendheit und „fühlte ſich“, wie die Ka⸗ 
meraden hämiſch für dieſen Zuſtand geſagt haben würden. 
Dagegen ſah er, daß da vorn, dicht an den Scheiben, wo von 
rechts Verſtärkungen gemeldet waren, ein Häschen auftauchte 
Das ſtutzte und machte Männchen. ‘ ! 

In Geiſenack erwachte im Nu der Jäger: ein Handeln 
von Sekunden. . dann fuhr der Finger zum Abzug, drückte 
. der Haſe machte einen raſchen Saltomortale durch 

e Luft. 8 

Die hohen Herren hatten den Vorgang in allen Einzel⸗ 
heiten beobachtet. Der Brigadekommandeur tippte, bevor 
eb losdrückte, dem Oberſt auf die Schulter: „Da, 
ehen Sie ...“ i 3 

Da krachte bereits der Schuß. Unteroffizier Geiſenack 
war ganz blaß geworden. Er lag bewegungslos und ahmte 
den toten Haſen nach. Doch da der Oberſt herantrat und 
ſragte: „Was war denn das, Geiſenack?“, konnte er ſich nicht 
länger tot ſtellen, ſondern mußte irgend etwas antworten. 

„Ein Haſe, Herr Oberſt ...“ ſtammelte er aufſpringend. 


Da wäre es ihm beinahe doch 


8 


„Ein Haſe?“ 


Der Hauptmann ſchwitzte. Der Oberſt kaute am lang 
ausgezogenen Bart. Die anderen lachten hinter der Hand, 
der hohe Herr aus Erfurt beſonders. — Der fragte endlich: 

„Na, Unteroffizier, was dachten Sie ſich bei dem Schuß? 
Dachten wohl, daß es eine Scheibe war?“ ? 

Unteroffizier Geiſenack war auf die Sprünge geholfen. 
Der Hauptmann atmete hörbar auf und machte ein weniger 
grimmiges Geſicht; der Oberſt fragte raſch: 

2 „Sie dachten, daß es eine Scheibe war?“ 

„Jawohl, Herr Oberſt! Eine Scheibe!“ 

„So!? — Na, es war aber leine! Ein andermal beſſer 
bhinſehen! Verſtanden!“ 

„Jawohl, Herr Oberſt!“ 

„Unteroffizier“, befahl ſodaun der hohe Herr, „holen 
52 "mal gefälligſt ſelbſt Ihre Scheibe und tragen Sie fie 

eim! 

Geiſenack ſtob davon, ſtrich um den Haſen herum und 
ſuchte die Scheibe, die ihm zu finden natürlich nicht möglich 
war. Er ſchwitzte und ſuchte nach einem Ausweg; doch er 
ones Bann obwohl er ſonſt in dieſer Hinſicht ſo leicht nicht 
verſagte. 

Da rief man ihm zu: „Na, bringen Sie nur den Haſen, 
Unteroffizier!“ 

Geiſenack brachte ihn. Er durfte ihn ſogar behalten 

Der Hauptmann nahm ihn nur noch vor und ſprach von 
arenzenlojer Unverſchämtheit, Blamage, Frechheit, von Ge⸗ 
fängnis, von Wilddieberei und derlei ärgerlichen Dingen. 
Aber auch das verwand Geiſenack ... und wenn er jpäter 
davon erzählte, dann ſchmunzelte er immer und ahmte ge⸗ 
treulich die Rede des Hauptmanns nach. Um mit einem 
liebevollen Blick und einem bekümmerten Seufzer ([der 
feinem Alter galt) zu ſchließen: 5 > 

„Ja, mit dem Haſenfell hat es ſein gewiſſes Bewenden 


— * , 
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Pfingiten 


Von Friedrich Lienhard. 


Es iſt das Feſt der voll erblühten Natur, was uns zu⸗ 
nächſt aus dem fröhlich klingenden Wort Pflingſten anweht. 
Grüßten uns zu Oſtern einige Blumenglöckchen und be⸗ 
ſcheidene Weidenkätzchen, ſo darf man von Pfingſtſträußen 

rechen, überreich und mannigfach in ihrer Farbenpracht. 
as um Oſtern erſt noch Hoffnung war, das iſt nun Er⸗ 
füllung. Die Welt ſteht in Blütenpracht. Ja, viele Bäume 
ud ſchon verblüht und tragen junge Früchte. Die Land⸗ 
chaft iſt farbig geworden; das junge Grün der Buchen und 
irken, der Grasgärten und der golddurchwirkten Wieſen iſt 
‚eine Freude für das Auge, eine Wohltat für das Gemüt, 
Die Grillen fingen mit den Vögeln um die Wette, Überall 
iſt Leben ausgegoſſen — Leben und Frohſinn. 

Das Jahr iſt höher geſtiegen; Oſtern hat ſich in Pfingſten 
verwandelt. Nicht lange mehr, und aus dem Frühliag iſt 
ein warm lebendiger Sommer geworden. Wärme iſt wieder 
eingekehrt; die Erde iſt wieder völlig mit der Sonne ver⸗ 
bunden und ſaugt deren fruchtbringende Strahlen in ſich ein. 

So ungefähr ſchaut ſich das Pfingſtfeſt von außen an: 
* rg das Feſt der Freude, das wir mit Maien zu feiern 
pflegen. N 

Aber tiefer betrachtet, iſt dieſes fröhliche Feſt nicht bloß 
eine Fortſetzung des Auferſtehungsfeſtes. Es kommt etwas 
Neues hinzu. RER 

Die Chriſtenheit feiert Pfingſten als das Feſt der Aus⸗ 
gießung des heiligen Geiſtes. Da ſtehen die merkwürdigen 
Worte: „Und es geſchah ſchnell ein Brauſen vom Himmel 
als eines gewaltigen Windes und erfüllte das gauze Haus, 
da ſie ſaßen“ (Apoſtelgeſchichte 2, 2). Es brauſt alſo von oben 
her etwas in die Menſchen herein, die „einmütig beieinander 
waren“, etwas wie Feuerzungen, ſo daß ſie „voll wurden des 
heiligen Geiſtes“. Wenn zu Oſtern und Himmelfahrt eine 
Kraft emporſtieg zum Himmel, jo läßt ſich jetzt etwas Flam⸗ 
inendes aus dem Himmel herab. Juſofern iſt dieſes Feſt 
keine Fortſetzung des Oſtergedaukens, ſondern eine Ergän⸗ 
zung, eine Gegengabe. Und wir ſehen hier eine kief be⸗ 


deutſame Polarität oder Wechſelwirkung in Tätigkeit: ein 


Wechſelſpiel zwiſchen Himmel und Erde. 

Erfaſſe man einmal dieſes Spiel der Beziehungen in 
ſeiner ganzen Sinnigkeit! In der Sonnwendzeit des Weih⸗ 
nachtsſeſtes, mitten im kalten Winter, wohl zu der halben 
Nacht, kommt ein Licht vom Himmel und ſenkt ſich, in Kindes⸗ 
geſtalt, liebevoll in die Meuſchheit ein. Das begnadete, von 
der Gottheit beſuchte Leben dringt dann durch Todesnacht 
in der Auferſtehung ſiegreich empor, kehrt in der Himmel⸗ 
fahrt in ſeine Lichtheimat zurück und brauſt hernach als 
himmliſche Geiſteskraft im Pfingſtfeſt begeiſternd in die 
Herzen herab. Der Kreislauf iſt vollendet. f 

Wir ſind eingebettet in das kosmiſche Lebensſpiel der 
Beziehungen zwiſchen Himmel und Erde. Hit denn, rein 
äußerlich betrachtet, der Planet Erde ohne feine Einfügung 


in das Sounenſyſtem denkbar? Wir könnten keine Se⸗ 
kunde leben ohne die Sonne. Und jo könnte die Meuſchen⸗ 
ſeele keinen Augenblick gedeihen ohne die Gnade von oben, 
ohne die Einſtrahlung des heiligen Geiftes, 

Wichtig iſt die Triebkraft, die von unten her gen Himmel 
drängt; noch wichtiger die Geiſtkraft, die von oben her dem 
Drang helfend und liebend entgegenkommt. Um dieſe 
Segnung bitten wir im Pfingſtgeſang: „Komm, heiliger 
Geiſt, Herr Gott!“ 

Gerade heute brauchen wir wieder einmal dringend 
dieſe Begeiſterung und Durchgeiſtigung, die zugleich eine 
Heiligung iſt. Zu mächtig iſt die Triebkraft von unten her, 
der Hader der Meinungen, die Leidenſchaſten und Begierden; 
ſie zerrütten die Menſchheit, wenn nicht die göltlichen Gegen⸗ 
kräfte wie Feuerflammen, wie ein Brauſen des Windes von 
oben der hineinwirken. Solche Kräfte herzeusgenialer Art 
ſind ein Geſchenk der Gottheit; wir können ſie nicht er⸗ 
zwingen, wir können ſie nur erbitten. Möchten unſerem 
Volk folche Geiſtflammen beſchieden fein! 


ed Nafel-Gge 
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